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  So weich das Herz


  



  



  Ein Old Souls Spin-Off für die Weihnachtszeit


  


  In einer perfekten Welt wären Schneewehen die Lachfalten der Sehnsucht. Ein vereistes Fenster macht das Innere anheimelnder und die Wärme wird nicht mehr losgelassen. Nichts soll mehr den Wänden entgleiten, durch keinen Spalt entrückt die Energie, die kuschelige Hitze sicherer Flüchtlinge.



  Es ist der letzte Schnee in diesem Jahr, der auf die Straßen klopft und sich sanft auf die Dächer legt. Und schon jetzt habe ich bemerken müssen, dass die schöne, weiße Decke nicht lang liegenbleiben wird. Nicht an diesem Ende der Welt, das so anders als unsere Heimat ist.


  Als wären wir radioaktiv, verkriechen wir uns in diesem Bunker, den Skar zufrieden »das ideale Versteck« nennt, während ich mich an meine neue Situation zu gewöhnen versuche. Die Wochen im Transatlantik-Tunnel haben zu einem Ende gefunden – die Flucht aus Eurasien ist endlich vorbei. Und ich habe die Erlaubnis, mich sicher zu fühlen, doch stattdessen kann ich die Unruhe nicht abstellen, weil sie sich in Eigenregie selbst an mein Fleisch genäht hat. Ich vermisse meine Heimat; ich vermisse meine Familie.


  Ich hasse es hier.


  Skar lässt sich von nichts beeindrucken – nicht von der Unruhe, die mich in der Nacht packt, nicht von den Worten, mit denen ich ihn kennenzulernen versuche. Er hat mich gerettet; er hat mich zu diesem Versteck gebracht und die Fenster abgedunkelt. Er bringt mir Essen und stellt keine Fragen, doch ebenso erwartet er, dass ich nicht frage.


  Ich bin nicht allein, warum aber fühlt es sich dann so an, als wäre ich das Haustier eines Irren, der sich unverständlicherweise für meinen Beschützer hält?


  Ich bin eigentlich froh, nicht mehr allein zu sein, und doch beunruhigt mich seine Stille. Er ist nicht wirklich friedlich, denn ich kann die Gedanken hinter seiner Stirn rasen sehen, wie sie in seinen Schläfen pochen und seine Haut nervös und gereizt aussehen lassen.


  Während ich auf dem tiefliegenden Sofa sitze und ein dickes Paar Socken überziehe, weil es in der Nacht kalt geworden ist, blättert sich Skar durch ein uraltes Buch, das nicht einmal mehr einen Umschlag besitzt und bei dem etliche Seiten zu fehlen scheinen. Jedenfalls vermute ich, dass Skar deshalb immer mal ein ärgerliches Schnauben von sich gibt und das Buch in die Ecke feuert, nur um es ein paar Minuten danach wieder aufzugreifen und aggressiv zu der Stelle zu blättern, an der er zuletzt gewesen ist. Vielleicht sucht er aber auch nach etwas; ich weiß es nicht.


  Seit Jahren ist es die erste Winterwende, die ich nicht mit meiner Familie verbringe. Ich kann den Frühling an diesem Ort schon riechen, als würde dieser an der nächsten Ecke lauern. Hier weicht der Winter schon längst; ist nie so brechend und eisig wie in meiner Heimat gewesen und doch bin ich mir sicher, dass auch hier die Winterwende mit leuchtenden Dekorationen und zuckersüßem Gebäck gefeiert wird. Der Frühling ist wie eine Wiedergeburt der Natur und auch ich sehne mich danach, endlich aus diesem Winterschlaf zu erwachen.


  In der bunkerartigen Wohnung ist es warm durch die beheizten Wände und doch unangenehm dunkel. Die Küche ist schlecht ausgestattet und das Badezimmer verstaubt durch die seltene Benutzung. Eine Wohnung wie eine finstere Höhle. Ich weiß noch nicht, ob ich mich hier wohlfühle, teste mich an diesem Ort noch aus und behandle gleichzeitig den neuen, fremden Begleiter, als könne er mir jeden Augenblick in den Rücken fallen. Dabei ist er ebenfalls ein Keim, er ist auch nur auf der Flucht.


  »Wie feierst du die Winterwende?«, wende ich mich an Skar und wage es doch nicht, näher zu treten. Ich weiß noch gar nicht, ob ich überhaupt das Du an ihn richten darf, so abweisend behandelt er mich. Mit jedem Wort, das ich gebe, drückt er mich weiter fort und es jagt mich fast aus der Tür, wäre dort Draußen nicht die Furcht noch viel größer und die Gefahr näher.


  Ich bin hier sicherer als in Eurasien – wieso also fühle ich mich in meinen Hoffnungen enttäuscht?


  »Gar nicht«, brummt Skar rau und unfreundlich, ohne auch nur von seinem Buch aufzublicken. Seine Stirn ist düster umwölkt, seine Haltung jedoch lässig und von einer Schlaffheit, die ihn dürr und matt aussehen lässt. Er wirft mir kurz einen Blick über die Buchseiten hinweg zu und zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Was?!« Ich zucke unbeholfen mit den Schultern und spüre doch, wie ich mich gern unangenehm berührt rechtfertigen würde. Gibt es eine unhöflichere Frage als ein angespitztes »Was«, das einem durch Mark und Bein fährt?


  »Ist es dir nicht wichtig?«


  »Die Wende? Nein, wozu? Ich mag den Frühling nicht.«


  »Ich mag den Winter auch lieber, aber …«


  »Den Winter mag ich auch nicht.«


  »Ah, okay. Ist solch eine Haltung denn modern?«


  Er zuckt mit den Schultern und beansprucht Platz auf dem Sofa, sodass ich instinktiv fort rutsche und mich schmaler mache, um ja nicht seinen persönlichen Bereich mit meinem kollidieren zu lassen.


  »Ist vielleicht sowieso keine gute Idee. Die Winterwende zu feiern, meine ich.« Zu sehr erinnert es mich an meine Familie, an die letzten, angespannten Stunden, die ich unter den Argusaugen meiner Brüder verbracht habe. An den Tod meiner Mutter, an die Nachrichten, die sich wie ein Lauffeuer verbreitet und mich zum Feind gemacht haben. Zusammen mit Milliarden anderer Keime, die keine Chance gehabt haben.


  In meinem Kopf sitze ich noch immer am Kaffeetisch, mit lavendelfarbenem Porzellan in der Hand und meinen Brüdern neben mir, die ungewöhnlich still die Prozedur der Beerdigung unserer Mutter über sich ergehen lassen.


  An die Gäste, deren Augen wie dunkle Schwingen jeden von uns zu umfangen versuchen und doch keinen erreichen. Wie Blicke sich in meinen Pupillen verfangen. Gesichter, die sich verändern, als hätte jemand eine Maske vom Kopf gerissen, als würde jemand schreien: »Du bist der Feind« und mir ins Gesicht spucken, so unerwünscht bin ich.


  Am schlimmsten verändert hat sich jedoch die Haltung meines Vaters. Als wäre ich nicht länger seine Tochter, als würde er mich gar nicht mehr kennen. Der Schleier der Schuldzuweisung in seinem Gesicht. »Es ist deine Schuld.« Worte, die ich nicht aus meinem Kopf geschlagen bekomme. egal, wie sehr ich es zu begreifen versuche, verstehe ich doch nicht, wie die eigene Familie einen innerhalb weniger Stunden zum Feind machen kann.


  Ist es meine Schuld, dass meine Mutter starb und niemals wiedergeboren werden kann? Ist es tatsächlich die Schuld der Keime, dass die Wiedergeburt ein Ende gefunden hat? Bin ich nicht auch vom Verlust betroffen? Bin ich nicht auch nur ein geschädigtes Glied der Gesellschaft, so wie der Rest der Menschen, die unsere Welt zu dem machen, was sie ist?


  »Hast du gar keine guten Erinnerungen an die Winterwende?«, frage ich Skar und versuche, aus meinen Gedanken aufzutauchen, ohne mich dabei selbst zu verlieren. Manchmal würde ich gern einfach Stille im Kopf haben; keine Furcht mehr, keine Sorgen. Ich will nicht mehr fliehen, es ist weder aufregend, noch besonders lebenswert. Ich will nur zurück und ein letztes Mal meine Mutter beim Aufräumen singen hören oder mit ihr zusammen den Beschwerden meiner Tante über den Holotransfer zu lauschen.


  Während meine Mutter all ihre Zeit für uns Kinder gehabt hat und Vater mit den Finanzen der Clans beschäftigt gewesen ist, um ja alle durch den Winter zu bringen, der sich bei uns stets hartnäckig ganze sechs Monate hält, musste unsere Tante in der Ferne ganz allein ihre Kinder großziehen.


  Ein einziges Wendenfest haben wir bei ihnen verbracht und meine Cousins und Cousinen, die alle älter als ich gewesen sind, haben vollkommen resigniert hingenommen, dass ihre Mutter zur Wende hat arbeiten müssen. Erst spät in der Nacht ist sie heimgekehrt, mit angespanntem Rücken und dem Geruch des Waschsalons in den Falten ihres Mantels und den Spitzen ihrer konfusen Haare.


  Und meine Vermutungen, dass auch Skar stets hart gearbeitet hat, bestätigen sich, als Skar mit den Schultern zuckt.


  »Hab immer gearbeitet. Ist auch nur ein Tag wie jeder andere.« Ich weiß nicht, wie es ist, jeden Tag arbeiten zu müssen. Natürlich bin ich in meine Kurse gegangen und habe das gelernt, was uns beigebracht werden muss, um in der Gesellschaft zu bestehen. Doch ich bin zu jung, um jemals einen echten Job gehabt zu haben.


  Meine Mutter hingegen hat mir von ihrer Arbeit erzählt, die ihren Alltag eingenommen hat, bevor sie Ehefrau und Mutter geworden ist. Als Tochter des Brinz Clanführers ist sie in die staatliche Schule gegangen und hat einige Praktikas in größeren und kleineren Unternehmen absolviert. Ihr erster Job nach ihrem Traumstudium ist der einer psychologischen Betreuerin in einem Krankenhaus gewesen. Das in Eurasien vorherrschende System schreibt 96 Arbeitsstunden und 134 Freistunden vor. Das heißt, sie hat vier Tage am Stück im Krankenhaus gearbeitet und danach 6 Tage frei gehabt. Während der Arbeitszeit hat sie im Krankenhaus, in ihrer eigenen Kabine, geschlafen und gehaust und jede ihrer Tätigkeiten mithilfe eines Chips gescannt. Jeder einzelne Handgriff wurde einer Produktivität zugeordnet, aus der sich letzten Endes ihr Lohn ergeben hat. Jemand, der mehr Pausen als Arbeit gemacht hat, verdiente im Krankenhaus somit weniger, als jemand, der sich in den vier Arbeitstagen vollkommen abrackerte. Und da die Verhältnisse ihrer Eltern ihr keinen großfüßigen Lebensstil ermöglichen konnten, hat meine Mutter sich um Fleiß bemüht. Das ist auch etwas gewesen, das sie persönlich ausgemacht hat: Genügsamkeit und unermüdliche Arbeitsbereitschaft.


  Was ist mit unserer Generation? Wo sind wir gelandet? Ich weiß nicht einmal, ob ich jemals zu einer Arbeit finden werde, ob ich jemals werde studieren können oder eine Familie haben kann. Ich weiß nicht, ob diese Flucht zu einem glücklichen Ende findet.


  »Wer weiß, wie viele Winterwenden uns noch bevorstehen«, spreche ich meine Gedanken einfach aus und sehe, wie Skar ein Seufzen unterdrückt und sich mit dem Buchrücken am Kinn kratzt. Bei jedem Umblättern streicht er über die Seite, als würde sie ihm dadurch freundlicher gesinnt sein, und seine Mundwinkel zucken beim Lesen, so als bräuchte er die Worte nur laut auszusprechen, um sie für immer im Kopf zu haben und mit sich herumzutragen. Jetzt legt er das Buch an seine Stirn, bis ein Schulterzucken seine Haltung lockert und ihn wieder zu dem Menschen macht, der alles verschließt, der nichts von sich zeigt.


  Was tue ich hier eigentlich?


  Ohne neue Antworten schleiche ich wie eine Fremde durch die Wohnung und versuche, mich abseits von Skar zu beschäftigen und mit diesem Ort vertraut zu machen. Kisten mit altem Krimskrams klemmen unter der Küchenablage. Auf dem Fensterbrett im Badezimmer kleben tote Fliegen, die keinen Weg durch das schmale Fenster gefunden haben.


  Skar hat mir geraten, ebenfalls nicht die Sicherheit der Wohnung zu verlassen, während er sich gezwungenermaßen mehrmals am Tag nach draußen wagt. Er kauft oder stiehlt Essen, sicher bin ich mir da nicht, und kehrt mit Decken zurück und schweren Augen, ehe er auf dem Sofa einschläft.


  Ich fühle mich auch ein wenig wie die toten Fliegen im Badezimmer, als würde ich in der nächsten Sekunde ebenfalls auf dem Fensterbrett liegen, klein und verschrumpelt. Bei Skars ersten Trips in die Außenwelt blättere ich durch das Buch, das er sonst immer liest, doch irgendwann verliert selbst dies seinen Reiz. Und dann zähle ich die Zeit, die vergeht, bis er zurückkehrt. Manchmal handelt es sich um dreißig Minuten, öfter auch um zwei volle Stunden. Länger als drei Stunden ist er nie fort gewesen.


  Es fällt mir schwer, die Uhrzeit zu schätzen. Ohne die kleine Uhr in Skars Seesack wüsste ich nicht einmal mehr, wann Nacht und wann Tag ist. Nichts scheint mich aus der Lethargie reißen zu können, bis ich mich selbst aufrapple, weil ich es nicht länger aushalte.


  Unruhig warte ich Skars nächsten Ausgang ab, stöbere in seinem Seesack nach einigen Wintersachen, ziehe mir einen seiner unauffälligen, etwas schmuddeligen Kapuzenpullover über und kämpfe mich in das neue Paar Turnschuhe, das Skar mir mitgebracht hat. Ohne das schlechte Gewissen zu beachten, das mir Skars Ausgangsverbot ins Ohr zu brüllen versucht, schleiche ich aus der Wohnung. Schon als die Tür hinter mir zufällt und ich die Eisentreppe in die verlassene Nebenstraße der fremden Stadt hinaufsteige, spüre ich, wie sich der Knoten in meinem Magen löst.


  Bisher habe ich die Stadt nur bei Nacht gesehen, als wir aus dem Tunnel angekommen sind und Skar mich so schnell wie möglich zum Versteck gebracht hat. Umso geblendeter bin ich von den blauen Straßen und den hohen, verglasten Gebäuden, die jede Straße wie einen riesigen Zaun einzuschließen scheinen. Flache Dächer verschwimmen mit dem gräulich blauen Himmel und der Schnee sticht grell in meinen Augen.


  Hier ist es nicht friedlich, überall surrt die Luft, wird durchschnitten von Fliegern und ist angefüllt mit den Schrittgeräuschen der bewegenden Menschenmassen. Selbst in dieser kleinen Gasse muss ich aufpassen, um nicht angerempelt zu werden, und kann leicht in der Menge untergehen. Ich folge dem Weg des geringsten Widerstandes und lasse mich vom Strom der Menschen zu einem breiten Platz tragen, der vollkommen vom Schnee befreit ist und über den sich ein rauer Glasboden erstreckt. Glasbuden in den buntesten Farben sind hier aufgebaut, in denen Menschen Makronen, buntes Gebäck und heißen Perlensekt verkaufen. Mir wird augenblicklich wärmer und ich vergesse fast, dass ich mich nicht sicher fühlen dürfte.


  Langsam und mich im Hintergrund haltend folge ich dem Menschenstrom zwischen den Buden hindurch. Bleibe hier und dort stehen und eile vorbei, wenn jemand in meine Richtung sieht. Es ist nicht so, als könne man aus dieser Entfernung meine Keimaugen erkennen, doch ich versuche, mir noch ein letztes Maß an Vorsicht zu bewahren.


  Das Risiko, als Keim identifiziert und festgenommen zu werden, ist zu groß, und ich muss mich mehrmals ermahnen, nicht zu lang stehenzubleiben und die Auslagen in den Buden aus der Ferne zu betrachten.


  Zur Wärme, die ich des Schnees wegen nicht erwartet hätte, gesellt sich alsbald die Gier danach, mehr zu sehen. Meine Sicht flimmert vom Leuchten der von Bude zu Bude gespannten Dekoration, den blinkenden Lichtern und dem schwankenden Geräuschpegel. Sehr schnell wird es mir zu viel und ich beschließe gerade, mir langsam wieder einen Weg zurück zur Wohnung zu suchen, als ich Skar in der Kälte mit verschlossenem Gesicht auf mich zu stapfen sehe. Er wirkt auf den ersten Blick nicht einmal wütend, sondern lediglich verbissen, doch je näher er kommt, umso deutlicher kann ich die hervorstehende Ader an seiner Stirn pulsieren sehen.


  Er sieht aus, als müsse er an sich halten, um mich nicht anzuschreien. Grob packt er nach meinem Arm und zerrt mich ohne ein Wort zwischen den Buden hindurch, auf die Straße und gen Wohnung. Ich stolpere und keuche ob seines festen Griffes auf, doch er ignoriert mein Straucheln und lässt mich erst los, als wir die Eisentreppe erreichen, die zurück in den Bunker führt. Sobald seine Hände auch nur ein kleines Bisschen weicher werden, reiße ich mich los und stapfe freiwillig die Stufen hinab.


  Erst in der Kellerwohnung, als die Tür sich hinter uns schließt, lassen wir unsere Stimmen aufeinander los.


  »Was zur Hölle?«, knurrt er, während ich mich mit eisiger Stimmung aus meinen Schuhen quäle.


  »Ich hab keine Ahnung, was du meinst. Du darfst raus, ich aber nicht?«


  »Du hast … mehr Glück als Verstand. Ich verbiete dir, rauszugehen … und du … Kannst du denn gar nicht auf mich hören?«


  »Ich wurde nicht entdeckt!«


  »Noch nicht«, korrigiert Skar mich und reibt sich über die Lippen. Er wirkt sprachlos; er scheint keine Worte für mich zu haben, denn mehrmals setzt er wieder an und rauft sich dann doch nur hilflos die Haare, bis er abwinkt und seine Jacke auf das Sofa fallen lässt.


  »Wieso darfst du gehen? Wieso darf ich nicht?«


  »Weil ich nicht gesehen oder erkannt werde.« Er deutet auf seine Augen, die ich erst erkennen kann, als ich widerstrebend ein paar Schritte vortrete. Es sind keine Keimaugen mehr in seinem Gesicht. Stattdessen schmiegt sich ein dünner, roter Kreis an seine Iris. Die Augen der Herz-Phase blicken mir trüb entgegen.


  »Wie-«


  »Kontaktlinsen.« Schnell greift er nach seinem Seesack und beginnt, die herumliegenden Habseligkeiten hineinzustopfen, noch bevor ich fragen kann, woher er diese Linsen hat und warum er keine für mich mitgebracht hat. »Pack deine Sachen«, raunt er nur. »Hier ist es jetzt auch nicht mehr sicher.«


  Dass er mir dafür die Schuld gibt, ist mehr als klar, denn während ich ihm noch mehr über die Linsen zu entlocken versuche, ignoriert er mich fortwährend und beantwortet keine meiner Fragen. Bis ich es aufgebe und gegen den Kloß in meinem Hals und die brennenden Tränen in meinen Augen ankämpfe.


  Ich weiß nicht, was ich hier überhaupt tue. Wieso ich von ihm mehr als nur Schutz erwarte. Wenigstens sicher würde ich mich gern fühlen, stattdessen steckt tief in mir noch immer dieselbe Angst wie in Eurasien. Nichts hat sich für mich bisher in Amerika verändert.


  Stattdessen gibt Skar mir mehr und mehr das Gefühl, unerwünscht zu sein und nicht zu ihm zu gehören. Dass er mir Schutz versprochen hat, scheint nicht Freundlichkeit zu beinhalten. Und mit unangenehmer Kälte im Denken hoffe ich, dass ich mir bald ein dickes Fell zugelegt habe, um mich nicht mehr von ihm betrogen zu fühlen.


  Die Wohnung füllt sich mit Schweigen an, als wir neben unseren gepackten Seesäcken auf die schützende Dämmerung warten.


  Während ich ein wenig döse, liest Skar weiter in seinem Buch. Kurz nachdem er es zugeklappt und achtlos auf die Couch geworfen hat, brechen wir auf.


  Ich habe Mühe, Skar im Dunkel zu folgen. Er schlägt ein Tempo ein, das ich nicht gewohnt bin, und da ich mich in dieser Stadt nicht auskenne, fühle ich mich noch hilfloser als zuvor.


  Es fühlt sich an, als würden wir schon seit Stunden durch die Gassen hetzen, als die Straßen breiter werden und wir durch Gräben und über Sandstraßen wandern, umgeben von Finsternis. Nur durch ein kleines Quallenlicht ins Skars Händen können wir überhaupt den Weg erkennen, der meiner Meinung nach aus der Stadt hinaus und in das komplette Nichts führt.


  »Wohin gehen wir?«


  »Fort.«


  »Ach, das ist mir ja neu«, schnaube ich und höre Skar ein tiefes Grollen ausstoßen, als würde er mir mit einem Knurren davon abraten, mich über ihn lustig zu machen. »Also? Wohin?«


  Widerstrebend deutet er auf etwas, das aussieht wie eine Ansammlung zerzauster Beerensträucher auf unbenutzten Getreideäckern. Bei näherem Hinsehen kann ich jedoch die Silhouetten alter Gebäude erkennen. Ich brauche nicht zu fragen, was das fort in der Ferne sein soll, denn Skar erklärt mir bereitwillig, dass es sich um eine tote Stadt handelt. Mit dem bissigen Kommentar, er könne mir unter Menschen ja nicht trauen, verfallen wir schweigend zurück in einen Laufschritt.


  Nach und nach lassen wir die verschneite Gegend hinter uns. An diesem Ort wird der dürre Boden kaum vom Frost berührt. Die trockene Erde ist so warm, dass kein Schnee dauerhaft liegen bleibt. Durch das andauernde Laufen, wird auch mir warm im Gesicht und der Schweiß saugt die Kleidung fest an meinen Körper.


  Skar erklärt mir kurz und knapp, dass sich Keime mittlerweile kaum noch in toten Städten verkriechen, weil es vor einigen Monaten hier nur so vor Razzien gewimmelt hat. Anscheinend hält er es jedoch für unwahrscheinlich, dass wir bemerkt werden, wenn wir uns gut verstecken. Und ich versuche, ihm zu vertrauen. Bei der Frage, ob wir denn hier länger bleiben werden, als in der belebten Stadt, zuckt Skar mit den Schultern und meint, dass es darauf ankäme, wie gut ich mich benehmen würde.


  Außer Atem schleichen wir zwischen den Gebäuden mit leeren Fenstern, die wie schwarze Abgründe auf uns nieder starren, hindurch. Auf alten Parkplätzen stehen unbenutzte Kombiwagen, wie sie mittlerweile nicht einmal mehr gebaut werden, Müll stapelt sich an jeder Ecke, ein alter Kinderwagen steht verlassen in einem Hauseingang, als wäre er vor Kurzem noch angeschoben worden.


  Schlaglöcher ruhen in den sandigen Straßen, voller vereister Pfützen und weißer Frostsplitter. Keine einzige Pflanze ist zu entdecken, stattdessen unbenutzte Zigarettenautomaten, zerstörte Müllcontainer, plattgestandene Autoreifen, bunte Fähnchen vor einem verlassenen Eiscafé.


  Der Anblick der Geisterstadt jagt mir Schauer um Schauer über den Rücken und bebend stellen sich meine Nackenhaare auf. Skar scheint sich ebenso alles andere als wohl zu fühlen, denn er zuckt reflexartig mit den Schultern und wir beeilen uns, einen Unterschlupf zu finden, in dem wir möglichst nicht nachts erfrieren. Egal, wie warm uns durch die Bewegung geworden ist; dies wird sicherlich nicht anhalten, sobald wir zu schlafen versuchen.


  Ein relativ gut erhaltener Wolkenkratzer wird schließlich zu unserem Lager auserkoren. Im Treppenhaus riecht es nach Exkrementen, weil die Luft in dem Gebäude kaum Platz zum Zirkulieren hat. Skar müht sich ab, um eine der Wohnungen in den oberen Stockwerken zu knacken. Und wir haben Glück – sie ist teilmöbliert, wenn auch nur karg und geschmacklos eingerichtet, besitzt eine durchgelegene Couch und eine Yogamatte. Ohne zu murren überlässt Skar mir die Couch und setzt seinen Seesack ab, um zu den Fenstern zu gleiten und sie doch nicht reflexartig aufzureißen. Die Gefahr, dass dies doch von jemandem bemerkt wird, scheint ihn davon abzuhalten.


  Ich rolle mich auf der Couch zusammen, während sich Skar im angrenzenden Badezimmer frisch macht. Ich höre ihn keuchen, weil das Wasser eisig zu sein scheint. Die Zeit lässt sich nicht halten und während Skar alsbald auf seiner Matte einschläft, sitze ich wach im Halbdunkel und sehe dem trüben Draußen dabei zu, wie es vom fallenden Schnee gespalten wird. Und egal, wie sehr ich mich zurück in meine Heimat wünsche, verändert sich doch nichts. Nur die Sehnsucht nach etwas Unbekanntem, Besserem bleibt. Schneidert sich mit Leichtigkeit auf meinen Körper, um dort zu verharren, um zu bleiben.


  »Skar?«, frage ich, als ich es kaum auszuhalten vermag. Er antwortet nicht, sondern atmet nur tief durch. Vielleicht ist er wach, denke ich. Vielleicht ignoriert er mich nur. »Frohe Winterwende.«


  Und als ich es schon nicht mehr erwarte, richtet er seinen Oberkörper schwerfällig auf; sein Gesicht im Dunkel nur eine schwarze Fläche des Nichts. Der Gram ist aus seiner Körperhaltung gewichen.


  »Frohe Winterwende«, erwidert er mit rauer Stimme. Und ich wage es, wieder durchzuatmen und mich auf dem Sofa auszustrecken. »Was passiert, wenn sie uns hier finden?«, frage ich, obwohl ich zu wissen denke, dass wir dann einfach getötet werden. So als hätten wir nie etwas bedeutet.


  »Das werden sie nicht.«


  »Und wenn doch?«


  »Dann töte ich sie. Ich töte sie alle.«


  


  


  Nachwort


  


  Vor ein paar Wochen habe ich mir Gedanken darüber gemacht, womit ich Lesern zu Weihnachten eine Freude machen könnte, und bin zu dem Schluss gekommen, ein kleines Old Souls Extra zu schreiben. Das ist es nun: es ist kurz und passt inhaltlich zum ersten Old Souls Band, »Die Keime«. Es ist wie ein Kapitel, das vor das Geschehen des ersten Bandes gesetzt werden kann.


  Für mich ist Skar ein besonderer Charakter, der gern missverstanden wird. Er macht es weder den Lesern, noch mir als Autor, wirklich einfach. Seine Art ist nicht leicht zu mögen und schwer nachzuvollziehen. Und warum würde Avery jemals bei ihm bleiben?


  Ich hoffe, ich konnte hiermit einen Grund liefern, der es nachvollziehbar macht: Angst. Suchen wir nicht alle nach Sicherheit, nach etwas Schutz? Und nicht immer kommt dieser Schutz von Menschen, die einem auch Verständnis und Höflichkeit entgegenbringen. Manchmal schützen uns Menschen, von denen wir es nicht erwarten.


  Es ist keine übliche Weihnachtsgeschichte, es hat lediglich etwas mit dem Winter, der Jahreswende und »Old Souls« zu tun. Trotzdem hoffe ich, dass die weihnachtlichen Grüße bei euch Lesern ankommen und ihr Freude an diesem kleinen Spin-Off hattet. Das Schreiben jedenfalls hat mir persönlich sehr viel bedeutet und zeigt deutlich das auf, was ich an den Charakteren so liebe: dass sie nicht durchgängig sympathisch sein müssen, um authentisch zu wirken.


  


  Ich hoffe, ihr verbringt alle eine besinnliche Weihnachtszeit und genießt jede Sekunde mit euren Familien!
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